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1. Erarbeiten Sie zu dem folgenden Text, der einen Eintrag aus Max Frischs Tagebüchern (1946 – 1949, S. 228ff) wiedergibt, eine Strukturskizze, in dessen Mittelpunkt seine Definition des Theatralischen steht. 

2. Ordnen sie die Beispiele, die der Autor anführt, den Aspekten dieser Definition zu.

Max Frisch verwendet den Begriff „Das Theatralische“, den er gebraucht, um das Eigentümliche dessen, was auf der Bühne geschieht, wenn ein Theaterstück gespielt wird, zu erläutern; er definiert es so:

„Auf der Bühne steht ein Mensch, ich sehe seine körperliche Gestalt, sein Kostüm, seine Miene, seine Gebärden, auch seine weitere Umgebung, lauter Dinge also, die ich etwa beim Lesen nicht habe, nicht als sinnliche Wahrnehmung. Und dann kommt ein anderes hinzu: Sprache. Ich höre nicht nur Geräusche, wo es bei der sinnlichen Wahrnehmung bleibt, sondern Sprache. Ich höre, was dieser Mensch redet, und das heißt, hinzu kommt noch ein zweites, ein anderes Bild, (…) ein sprachliches Bild, eines, das ich nicht durch Wahrnehmung, sondern durch Vorstellung gewinne, durch Einbildung, durch Imagination, hervorgerufen durch das Wort. Und beides habe ich gleichzeitig: Wahrnehmung und Imagination. Ihr Zusammenspiel, ihr Bezug zueinander, das Spannungsfeld, das sich zwischen ihnen ergibt, das ist es, was man, wie mir scheint, als das Theatralische bezeichnen könnte.
Mit Beispielen illustriert er, was er meint: Etwa die Szene, als Hamlet in einem frisch ausgehobenen Grab steht, einen Schädel in der Hand hält, den Schädel des Menschen, der in seiner Kindheit ein Spaßmacher war und über den er nun spricht. Anders als bei einer Erzählung sei auf der Bühne der Totenkopf – und alles, was auf der Bühne gezeigt wird: der Spaten, das Grab – im selben Moment sinnlich wahrnehmbar, „unwillkürlich, vordergründig, unausweichlich“, indem der Mensch durch die Worte Hamlets in der Vorstellung des Zuschauers und Zuhörers lebendig sei. Die Kraft der Imagination bleibe also ausschließlich für das übrig, was durch die Sprache hervorgerufen werde; alles andere sei sinnlich wahrnehmbar:
„Der theatralische Dichter bespielt mich also auf zwei Antennen, und es ist evident, dass das eine, ein Schädel, und das andere, die Späße eines Spaßmachers, für sich allein wenig bedeuten; die ganze Aussage dieser Szene, alles, was uns daran bewegt, liegt im Bezug dieser beiden Bilder zueinander, nur darin.“

Frisch unterzieht das Theaterstück einer theatralischen „Diagnose“, indem er zuerst an den Dichter, dann aber auch an diejenigen, die das Stück inszenieren, die Frage richtet: 

„Was ich sehe und was ich höre, hat es einen Bezug zueinander? Wenn nicht, wenn etwa die Aussage ausschließlich im Wort liegt, sodass ich eigentlich die Augen schließen könnte, liegt die Bühne brach, und was ich in diesem Fall, da ich die Augen natürlich nicht schließe, auf der Bühne sehe, ist nicht eine theatralische Situation, sondern ein überflüssiger Anblick, eine augenscheinlich nichtssagende Begegnung von Sprechern.“

Mit dem Beispiel des Clowns, dessen Stolpern nur komisch sei, weil er sich im selben 
Moment heldenhaft und würdig vorkomme, und mit einer Szene aus Shakespeares „Ein Sommernachtstraum“ führt er diese Diagnose vor Augen:
„Wir hören, wie selig und zärtlich die Imaginationen der verliebten Titania sind, wir hören ihre herrlichen Worte, die alles andere als Witze sind, und lächeln von Herzen, denn wir sehen zugleich, wie sie mit eben diesen süßen Worten, die auch uns verzücken, nichts als einen Eselskopf kost – wir sehen.“

Zwischen den beiden Ebenen, auf denen uns das Theater bespiele, herrsche entweder Kongruenz (das Wahrnehmbare als äußere und das durch Sprache in der Imagination Hervorgerufene als innere Situation entsprechen sich): König Lears Einsamkeit und eine leere Bühne. Oder sie seien kontrapunktisch angelegt:

„Macbeth erlebt die Last seines schuldigen Alleinseins während einer festlichen Gesellschaft, er allein erblickt den Geist des Ermordeten, sein Al​leinsein wird dermaßen augenscheinlich, dass all seine Worte, die gesellig sein möchten, ohnmächtig sind, die Gesellschaft verschwindet, es bleiben Macbeth und seine Mitwisserin, die beiden Schuldigen; wieder ist der ganze innere Vorgang einer Szene bereits im Sichtbaren umrissen, der Geist des Ermordeten spricht kein Wort – das heißt: ich schaue nicht umsonst auf die Bühne.“

Überwältigend sei bei Shakespeare, wie die Situation schon allein durch die Konstellation, wer wem gegenüber stehe, bedeutend sei.
Zweiter Arbeitsauftrag:

Arbeiten Sie nun wie ein Regisseur bzw. Bühnen- und Kostümbildner, die Büchners Drama inszenieren wollen, am Text des Theaterstücks, ohne es zu interpretieren; Sie sollen einen ersten Zugang zum Theaterstück an ausgewählten Textstellen finden, um sein theatralisches Potential auszuloten.

